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Von gl!t) Zläbtt,

Vtol im Haar die welke 'lose
tlea, oa wie ein Trafen Wut,
Vlcich, wie deiner Kippe (Min,

Mul)t die müde Hand im Echos.
B'eck sie ich, nn9 Hrein Schlummer:
Unsre Vierte blicht nicht michr.

Ä'irs sie surf, i lastn schiver
Ueber untf wie ö!ot und ilummcr.

Tag Lclk ia Delhi..,

Nasche Wandlungen In der neuen irit!
sche Rksidenz.

Die indische KrönungSstadt. der

Schauplatz des Attentats auf Un

Bizekönig. hat seit ihrer Erhebung
zur britischen Residenz eine rasche

durchgreifende Wandlung durchge

macht. Einem Bericht entnehmen
wir die folgende Schilderung:

Die eigentliche Saison in , TclZ!

beginnt mit dem LZ. Dezember. An

Der Antiquar (lächelnd): Ja, ja,
mit der Banknote . . . (Oesfnet sein
Brieftasche und zeigt dem kleinen
Studenten, daß sie voll von täuschend
nachgeahmten .Blüten" ist.) Wi Sie
sehen, habe ich noch mehr davon!

Der Student (erstaunt): Aber ...
ich begreife nicht? Die Banknote zwi
schen den beidn Blättern ist un

echt?... Und Sie haben die Blätter
zusammengeklebt? ... Weshalb?

Der Antiquar (sich die Hände rei-ben- d,

mit verschlaqenem Lächeln):
Was wollen Sie? Geschäft ist Ge-schä-

... Und dann muß ich doch

auch ein bißchen Amüsement haben.
Ich habe ja so wenig Zerstreuung! . . .

Also festen Sie: jeden Tag stelle ich

einen derart präparierten Band zum
Verkauf nur einen, nicht mehr!
Sie werden mir zugeben, daß ich an
ständiq bin . . . Dann warte ich, und
tl passiert höchst selten ..."

In diesem Moment nähert sich ein
sehr korrekter Herr, der eine Weile
in den Büchern herumgesucht hat, dem
Antiquar. In der Hand hielt er ein
Buch, das der kleine Student sofort
wiedererkennt. Mit einer Stimme,
der er vergebens Festigkeit zu geben
sucht, fragt er. ander Willen errötend,
nach dem Preis des Bandes.

Der Antiqua: (in gleichgültigem
Ton): Hm. das Buch da... Ich
weiß nicht genau ... Ach so, daS
kostet 100 Sous!

Der Herr zahlt sofort den verlang
ten Preis und verläßt mit fluchtähn
licher Eile. daS kostbare Buch ängstlich
unter den Arm gepreßt, den Laden.

Der Antiouar (lächelnd zu dem
verblüfften Studenten): Sehen Sie
wohl, wieder einer, der mich nach zehr.
Minuten einen Betrüger schelten
wird! Und dabei was gilt die

Wette? hätt er mir. wenn ich's
verlanqt hätte, auch 20 Francs dafür
gezahlt!

Weitgeschtchtlicht ser bissen

Sie war schlank und hochgewachsen,
mit stolzem Auödruck in den Zügen

ganz da Ebenbild ihre Valerl
bis auf die blauen Augen, die sie

Mama verdankte.
Zwischen ihr und der Mutter stand

der gedeckte Miltagötisch Man war
tt nur auf den Major, der seltsa
merweise noch immer nicht kam. ob

wohl e schon zwei Uhr vorüber war
und man sonst um ein aß.

Hast Du Line wohl eingeschärft,
daß sie alle in Wasserbad setzt?"

fragte die Majorin ängstlich. ES
wäre schrecklich, wenn Papa bei Tisch
Anlaß fände, etwa zu tadeln!"

bciir iiip, als ob er auf Anlaß
wartete!" lachte Melitta sorglos. Du
weißt doch ihm ist nicht wohl,
wenn er nicht ein bischen Lärm schla-ge- n

kann. Gott, man ist ja gewöh: t

daran, und Line macht sich so wenig
daraus wie ich."

Mela gerade Du solltest jetzt
.... Ich meine nur so ... Papa ist

fchrecklich verärgert. lafj EiSler "

Na ja kie haben Papa freilich
nicht gefragt, wen sie sllr Buchenberg
ernennen dürfen! Aber ich kann doch

nichts dafür! Und ich finde es sogar
ganz unbeschreiblich reizend! T,",s
Schicksal hat Papa bestraft für feine

Hartherzigkeit!"
Du nimmst alles so leicht. Mela!

Hast Tu denn gar keine Angst. wenn

Papa zankt? Ich fürchte mich

Ich niemals! DaS gehört so ju
seinem Wesen. Er ist eine cholerisch?
Natur und dabei doch so grundg!!
Er memi ja nie die Hälste von dem,
waS er sagt."

Aber das klingt so aufregend!"
Bah! Kampf ist Leben!"
Und was soll denn nur werden

aus Dir und Eisler, wenn er nicht

nachgibt?"
Ein glückliches Paar natürlich'

Was denn sonst. Mama? Wir geben
doch auch nicht nach! Und daS Schick,
sal ist für uns. das siehst Du ja
jetzt - --"

Für wen ist das Schicksal?"
fragte eine tiefe Baßstimme hinter
ihr. Melitta fuhr herum und be-

gegnete dem funkelnden Blick ihres
Vaters, der eben auf die Verandci
heraustrat.

Für Felix und mich!" antwortet'
sie unvrzüglick kampfbereit.

Aber der Major war ausnahms--weis- e

nicht aufgelegt, den Fehdehands-
chuh zu ergreifen.

Suppe auftragen!" kommandierte
er und band sich die Serviette u.

Die Suppe war nicht so heiß, wie
er sie sonst wünschte. Das Gemüse
etwas eingedickt durch daS lange Ste-

hen. Die Biskuitomelette sogar be.

trächtlich zusammengesunken.
Frau v. Brankow schielte ängstlich

nach ihrem Gatten und wurde ab-

wechselnd rot und blaß jetzt wür
fce ja das Donnerwetter gleich loh
platzen . . .

Aber es geschah nichts.
Der ?Najor etwas schweigsa-

mer als sonst etwas weniger bei

Appetit vielleicht auch aß ganz
ruhig und sprach von harmlosen
Dingen.

Erst als Melitta ihm den schwär
zen Kaffee eingegosscn und die lang?
türkische Pfeife hingelegt hatte, griff
er plötzlich nach ihrer Hand und zog
sie neben sich auf das Rohrsofa nie-de- r.

So, Mädel, nun will ich Dir mal
erzählen, warum ich so spät zu Tisch
kam. Aber laß den Kopf nicht ha,,
gen zeig, daß Du ein tapferes
Soloatenkind bist der Kerl wär'?
ja auch bei Gott nicht wert, wenn
Du . . ."

Felix! Es betrifft Felix!" un
terbrach ihn Melitta, die leichenblaß
geworden war. angstvoll. Es ist

ihm ein Unglück geschehen o Pa-

pa so rede doch!"
Der Major, an Umschweife wen,g

gewöhnt, sah ihr ernst in die Augen
und sagte dann kurz: Nein. Aber
weiß Gott, ihm wäre besser, wenn er

verunglückt wäre, ehe er das . . . aber
wozu Dich zappeln lassen? Man hat
Eisler vor einer Siunde verhaftet
und als gemeine?. Verbrecher nach

Graz transportiert. Er hat in der

Nacht, ehe er hierher fürn, seine Gön-

nerin, die alte Nabl, schlagen!"
Frau v. Brankow stieß einen g?I

lenden Schrei aus und streckte

die Hände von sich.

Melitta blieb ganz ruhig.
Ein tiefer Atemzug, der wie

klang, hob ihre Brust.
Welch eine unsinnige Veschuld?-gung!- "

sagte sie dann mit verächt-liche-

Zucken der Lippen.
Der Major stand ärgerlich auf.

Er war weicher als sonst heimgekehrt
bereit zu trösten und merkte

nun enttäuscht, daß Melitta kein?
Trostes bedürfte.

Du glaubst es wohl nicht?" frag-t- e

er gereizt.
Nicht eine Silbe! Natürlich nicht!"
Aber wenn ich Dir schon sage:

Sie haben ihn abgeführt, wie einen

gemeinen Verbrecher! Das tut man
doch nicht ohne Grund. ES müssen
und sind in der Tat sehr gewichtige
Gründe ..."

ScheingrUnde. Papa. Verlaß Dich
darauf!"

(Fortsetzung folgt.)

D i n g ! i s e Staatss-
chuld wuchs in 25 Jahren, von
1683-17- 14. von 600.000 auf .50,.
0000,000 Pfund; 1806 betrug sie

eine halbe Million Pfund.

Bücher straßauf straßab durch stau
bige, schlechtbeleuchtete Läden gi
schleppt hat, entschließt sich der klein

Student, dem man für seine gaz
neuen Bücher überall einen wahrcn
Spottpreis geboten hat, trotz er! we

nig schmeichelhaften Urteils seinu
Freunde, zu Bater Fouret zu gehen.

Er weiß nicht, warum, aber r ,st

überzeugt, seine Freund müssen sich

irren. Dieser alte Mann mit den sei

nen. abgeklärten Zügen und dem

gütigen Blick, mit dem er oft geplau
dert hat, während er in seinen Bü-che- rn

herumstöberte in den ersten
Zeiten feines Studiums, als er noch
Bücher kaufte, statt sie zu verkaufen!

dieser Mann kann kein Betrüger
sein.

Ganz furchtsam betritt er den La
den und ist aufs höchste überrascht,
inen Mann zu finden, de: kein

Schwierigkeiten macht, fondern sofort
inen sehr annehmbaren Preis bietet.

Im Handumdrehen ist der Hand:l
zur beiderseitigen Zufriedenheit n.

Plötzlich erinnert sich der
kleine Student an das Urteil seiner
Freunde und empfindet das Verlan

gen dieses Rätsel zu lösen.
Der Student: Ich bin wirklich er

staunt, daß Sie mir einen so anstän

digen Preis gezahlt haben. Man
hatt mich nämlich vor Ihnen ge
warnt.

Der Antiquar (betrachte! ihn über
seine Brille hinweg mit kaum merk

lichem Lächeln): Was Sie sagen'
Was Sie sagen! ... Wer hat S,k
denn gewarnt?

Der Student: Meine Freunde ...
Ich weih nicht, was sie mit Ihnen .u
tun gehabt haben, aber sie scheinen

Ihnen das noch immer nicht vergessen

zu können!
Der Antiquar (beständig lächelnd',:

Wirklich? ... Gott, Geschäft ist Ge
schäft! Solange man es ehrlich be

treibt. .
Der Student: Ja, aber das sollen

Sie gerade nicht tun, behaupten meine
Freunde!... Sie müssen sie ordent
lich hineingelegt haben. Deshalb bin
ich auch nicht zuerst zu Ihnen gekom
men. sondern. . .

Der Antiquar (sich die Nase rei-ben- d,

während er die Physiognomie
des jungen Mannes studiert): Wirk
lich? Die Herren haben sich erlaubt,
solch' ein absprechendes Urteil über
mich zu fällen? Vielleicht hätte ich

weit eher ein Recht, so über sie zu
urteilen?

Der Student: Pardon! Ich kann
nicht gestatten, daß Sie in diesem
Ton von meinen Freunden sprechen!...
Uebriges wissen Sie ja gar nicht, wer
sie sind, können sick folglich auch nicht
erinnern, unter welchen Umständen. . .

Der Antiquar: Da irren Sie.
mein junger Freund! Ich weiß sehr
wohl, was für Leute mich als Betrll-g- er

hinstellen! Die Herrschaft
haben alle mit mir zu tun gehabt und
alle unter denselben Umständen ...

Der Student: Und zwar...?
Der Antiquar (zögernd): Gott! ...

(Nachdem er seinen Kunden von
neuem gemustert hat; augenscheinlich
befriedigt von dieser Prüfung.) Na
meinetwegen! Sie machen einen so
netten Eindruck, daß ich vielleicht ein
gutes Werk tue, wenn ich Ihnen über
die Moralität Ihrer sogenannten
Freunde die Augen öffne!

Der Student (heftig): Ich habe
Ihnen schon einmal gesagt, ich dulde
nicht ...

Der Antiquar (begütigend): Schon
gut! Kommen Si bitte, mit! ...
(Er führt ihn in den anderen Teil sei-n- es

Ladens, wo Bücher zu verkaufen
sind, wühlt in einem Haufen und
bringt schließlich ein allem Anschein

nach völlig wertloses Buch zum Vor-schei-

Was würden Sie für diesen
Band zahlen, he?

Der Student (den Schmöker ver
ächtlich betrachtend): Zwei Sous ...
um Ihnen einen Gefallen zu tun!

Der Antiquar (lächelnd): Wirk-lic- h?

... Nun. ich will 100 Sous da
für haben! Was gilt die Wette, daß
ich sie noch heut bekomme?

Der Student (achselzuckend, un
gläubig): Sie wollen mir einreden,
es könnte sich ein Dummkopf finden,
der ...?

Der Antiquar (immer ironisch
lächelnd): Ich habe nicht gesagt, daß
es ein Dummkopf sein soll, der ...
Sehen Sie sich mal diesen Band ge-na-

an, junger Mann!
Der Stundent (blätternd): Nun.

ich sehe, daß er sich in einem schauder
haften Zustand befindet, weiter
nichts!... (Erstaunt) Halt! Was
ist das? Hier sind ja zwei Blätter
mit den Rändern aneinander geklebt?

Der Antiquar (ironisch): Höchst

seltsam!
Der Student (betastet mit wachsen-de- m

Staunen zwischen den beiden
Blättern ein blaues Papier, dessen

Vignette man durch die Blätter durch-schimme- rn

sieht). Aber ... aber ...
Nein, ich irre mich nicht!... Zwi
schen diesen beiden Blättern ...? (Er
hält die zusammengeklebten Seiten
gegen das Licht.) Aber da steckt ja
ein Banknote drin! ... Hören Sie
mal! Sie werden mir hoffentlich ei-n- en

anständigen Finderlohn zahlen?
Ohne mich .- Soll ich aufreißen?

Der Antiquar, (hält ihn hastig zu-rüc-

Weiter fehlt nichts! Dann
müßte ich ja die schöne Arbeit noch
einmal machen! ... Legen Sie, bitte,
den Band wieder zurück! ,

' Der Student (erstaunt): Mit der
Banknote?,

MEilieii höh
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(2. Fortsetzung.)

Nein! Ich hört nicht dal &
ringst. Uebrigkni war ich so Der

tifH In mein Arbeit, daß ich I

weist Geräusch skhr leicht Ubeihört

haben kann."
Hatten Gi om Nachmittag oder

tjectst Abend bi Fnstr offen?

Man übersieht ja wohl von Ihrer
Wohnung aus ben Zugang zum

Hause?"
.Jawohl! Aber ich halle meint

Fenster stets geschlossen. Ich bin zu

empfindlich, und außerdem stört

mich der Vogelgksang im arten. Es
tut mir ja leid, das, ich Ihnen so

gar nicht behilflich sein kann, eine

Spur zu finden,' sehte er höflich hin

zu. .aber ich weiß wirklich gar nichts
über die traurige Sache!"

El war klar, daß weiteres Fragen
zwecklos geweseil wäre. Man ent

liek also Dr. Richter und begab sich

nach Um Trödlerladen hinüber, des

fen Schlüssel sich nirgends gefunden

hatte, weshalb man einen Schlosser

mitnahm.
Und hier erwartete die Kommission

ine große Ueberraschung.
Der Laden war regelrecht versperrt

und alles sonst in bester Ordnung,
nur der Geldschrank stand sperrangel
weit offen !

Auch hier war alleZ durcheinander
gewühlt, Gld. Cchmuck und Papiere.
Der Tresor, der nur mittels eines

Kunstgriffes geöffnet werden konnte,
war gewaltsam erbrockjen.

Hier hatt Mutter Rabl ihr Bar.
geld verwahrt gehabt. Daneben lag
ein Kuvert, auf dem mit großen, un

beholfenen Buchstaben daS Wort ,Te
stament" zu lesen stand.

Das Kuvert war erbrochen und

dann wie achtlos wieder hingeworfen
worden.

Von dem Gelde, das teils in sauber
nach ihrem Wert zusammengebunde
nen Scheinen, teils in alten Gold,
münzen bestand, schien nichts geraubt.
Auch zwei Sparkassenbücher lagen un

berührt auf einem Pack Pfandscheinen.
Die Herren seihen einander der

Wffk an. Wozu war der Schrank
erbrochen worden, iwrrn der Räuber

-- daS Geld liegen lieft?
Vielleicht ist er bei der Arbeit Der

scheucht worden? Ohne Geräusch
kann die Geschichte hier schließlich doch

nicht abgegangen sein?" meinte der

Polizeikommissär endlich.
- SilaS Hempel lächelte. Zum ers-

tenmal nahm er in dieser Angelegen-he- it

das Wort.
' Sie vergessen, das? wir den Laden

ordnungsgemäß versperrt vorfanden!
Auch nahm sich der Mörder offenbar
Zeit, daS Testament zu lesen. TaS
sieht gar nicht nach verscheucht wor

den aus!"
Es ist wahr. Er muß sich sogar

ganz behaglich Zeit genommen haben

dazu. Aber dann möchte ch nur tois

fen, waZ zum Kuckuck er eigent-lic- h

"

, Ich hab'S!" rief Dr. Wasmut

plofcllch und wies triumphierend auf
daS erbrochen Testament, das er so

eben flüchtig durchgelesen hatte. Hier

ist die Lösung des Ganzen und
der absolute Benxis, daß lein

anderer als Felix Eisler die Tat
haben kann! Er wurde von

der armen Alten bier in ibrem letzten

Willen zum Universalerben ihres

Vermögens gemacht, das die nicht

Höhe von 50.000 Kronen

beträgt. Offenbar hatte er von die-s- er

Verfügung keine Ahnung und ließ
daS Geld rst liegen, als er nach

Lesung des Testaments begriff, daß
er sich selbst berauben würde. Wozu

sollt er auch nur stehlen? Die AU

war tot er brauchte nur zu war
ten, um vollmmen gesetzlich in den

Besitz ihreS gesamten Nachlasses zu

gelangen."
Der Kommissär nickte.

Naturlich! So wird die Sache

ganz klar!"
Silas Hempel sagte nichts. Er

hatte daS Testatment gneommen und

studierte aufmerksam dessen Inhalt.
Hier ist eine sonderbare Berner

kling," sagt r endlich kopfschüttelnd,
nach wrlcher der junge Eisler nicht

so ganz bedingungslos in die Erb-scha- ft

eintreten soll, wie mir scheint.

Die alte Frau schreibt: Ich toiin

sche. daß mein Erbe. Felix Eisin.
das ihm zugefallene Geld in dem

Sinne verwendet, wie ich es ihm

mündlich an seinem 24. Geburtstage
angab. Es war dies stets der Wunsch
meiner verstorbenen Nichte. Frau Ma-r- i

Eisler. und es ist auch der meine."

DaS klingt ja recht mysteriös,"
sagt Dr. Wasmut etwas spöttisch.

Na, darüber werden wir ja näheres
von Eisler selbst erfahren."

Oder auch nicht. Sieh Dir mal
das Datum an, Wasmut. Das

ist vom 8. Mai, also erst vor

acht Tagen, verfaßt. Wenn nun
Deine Annahme richtig ist, daß Eis-l- er

nichts von der Erbschaft muhte,
ist daraus zu schließen, daß ihm auch

noch keine mündlichen Weisungen
über, deren Verwendung gegeben wut
den. . Mit anderen Worten, daß sein
24.' Geburt stüg noch gar nicht war
und Frau Rabl, die gesund und kräs

Snilicnflrrn.

Erich Lbeaslki.
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tig war, also gewiß noch lange nicht
an Sterben dachte, ihren letzten Wll
len nur früher aufsetzte, um davon
EiSler dann gleicbzfitig mit anderen
Erössnungen mitteilen zu können."

Wasmut sah seinen Freund der
blüfft an.

DaS wäre sonderbar! Was denkst
Du nur von der ganzen Geschichte?"

Daß et irgend ein Geheimnis da
bei gibt, und daß wir uns hüten rniif
fen, vorzeitig allzu bestimmte Schlüsse
zu ziehen! BieUeicht ist eZ doch kein
Raubmord!"

Aber was sollte ... und nxr
könnte denn nach der ganzen Sachlage
überhaupt in Frage kommen als
Eisler?'

Hempel zuckte die Achseln
Taö herauszubringen, ist Deine

Sache. Ich warne Dich nur. auf
Grund alter kriminalistischer Ersah

rung, Deine Schlüsse allein auf In
dizien aufzubauen. Man kann eben

sogut etwas ganz anderes bei der
Alten gesucht haben als Geld.
Nur daS Motiv allein kann mit Post-tiv- er

Sicherheit zum Täter führen
nicht umgekehrt.

Nun, wir werden schon sehen,"
antwortete Wasmut mit einer ganz
leisen Gereiztheit im Ton. Schließ
lich bin ich doch kein gar so grüner
Anfänger mehr ... Der Schwer
Punkt scheint mir jedenfalls in dem
daktyloskopischen Ergebnis der

und in dem persönlichen
Verhalten Eislers zu liegen. Warten
wir dies ab."

III.
Die Majorin v. Brankow saß auf

der weinumrankten Veranda der klei

nen Villa, die ihr Gatte für diesen

Sommer in Vuchenberg gemietet
hatte.

Die Villa lug herrlich auf einer
Anhöhe, hart am Waldsaum und be

herrschte sozusagen das ganze kleine

Gebirgstal, in dessen Sohle zwischen

Obstbäumen und Matten eingenestelt
das Dorf lag.

Hier gab es weder Fabriken noch

Eisenbahn, sondern nur Wälder, Wie
senabhänge und das Hochgebirge im

Hintergrund, dessen würzige Lust er
frischend über das Tal zog.

Aber Frau v. Brankow achtete nicht
viel auf die Umgebung. Wenn sie nur
ihr Ruhe hatte das heißt der ge
strenge Haustyrann von Gatte sich

nicht mit der einzigen, leider etwas zu
sehr nach ihm geratenen Tochter Me-lit- ta

über irgendeine Dummheit auf
Tod und Leben herumstritt dann
war die Majorin ganz zufrieden, mit
ihrer Handarbeit in einem Winkel
sitzen zu dürfen. Ganz gleich, ob fief"

dieser Winkel in ihrer Stadtwohnunz
oder auf der Terrasse von Buchenberg
befand.

Melitta stand wenige Schritte von
der Mutter entfernt und blickt mit
einem stillen, glückseligen Leuchten im
Auge auf die Dächer, des Dorfes
hinab.

Unter einem derselben dem stei-

len, roten Ziegeldach zwischen Psarr
Hof und Gemeindehaus das wußte
sie, gab es heute einen wichtigen, feier
liehen Moment: den Einzug des
neuen Lehrers Felix Eisler.

Und abends das wußte sie auch
würde sie hinauf zur Kreuzkapelle

am F'öhrenbül sieigen und ihn zufäl
lig" dort treffen.

Ihre diesbezügliche Verständigung
mußte er als ersten Gruß in feiner
Wohnung vorgefunden haben.

Welches Glück, daß Felix gerade
nach Vuchenberg ernannt worden
war und daß Papa die Wohnung hier
schon gemietet und überhaupt keine

blasse Ahnung borher gehabt hatte!
Wie er gestern gewütet hatte, der gute
Papa, als er es zufällig im Dorfe
unten erfuhr, der neue Lehrer heiße
Felix Eisler.

Wo er doch gerade die abgelegene
Sommerfrische wählte, um sii

Melitta von Fellx zu trennen.

Ja das Schicksal hatte es uner
wartet gut mit ihnen gemeint. Es
war wie ein glückliches Omen. Und
Papa würde ja mit der Zeit schon

nachgeben, wenn er jetzt auch noclz so

grimmig tat, weil es sein einziges
Kind, eine von" Brankow! Eine
gute" Partie! Ein Abkömmling deö

uralten, einst berühmten" Geschlechts
der Brankow! nur diesen armseli-ge- n

Volksschullehrer zum Manne
wollte und sonst keinen!!

Sie lächelte träumerisch vor sich

hin.
Als ob Liebe nach etwaS anderem

fragte als nur wieder nach Liebe!
Melitta v. Ärankow war sehr schön.

Ihr schmales, feingeschnittenes Ge
sicht mit zartrosa Wangen und tief
roten Lippen war von kohlschwarzem,
lockigem Haar rmrahmt. Dazu besaß
sie Augen von wunderbarer tiefblauer
Farbe mit langen, schwarzen Wim
pern.

.Schneewittchen!" nannte jlir,Eisler sie zärtlich in seinen Briefen,
und das hatte den alten Major, als
er einmal solch einen Brief zufällig
auffing, am nieisten erboste

Denn-Schnttwittc- hen war seit
jeher auch sein Kosenamen für M
litta gewesen.

Ertrug?
Ei Tiala tun !f0 Xor.tü.

Im verräucherten Hinterzimmer ei

nes kleinen Cafs des Quartier La
tin.

Ein Student im ersten Semester
lauscht voll Andacht den Natschlagen
seinerFreunde. Sie sind sämtlich viel,
viel älter alö er und gehören allen

möglichen, unbestimmten Fakultäten
an. Ihre Bekanntschaft hat er bald

nach seiner Ankunft in Paris gele

gentlich eines Bummels durch die Ka-

baretts des Montmartre gemacht.
Es sind wirklich treue Freunde, im

Aeußeren freilich etwas vernachlässigt,
mit langen, ungepflegten Haaren md
vorsintflutlichen Paletots, die gleich

zeitig als Rock und Weste zu dienen

haben, aber ihre langjährige Ersah

rung und ihre unermüdliche Hinge
bung haben den Neuling in die leich-te- n

Freuden des lateinischen Viertels

eingeweiht und in der schweren Kunst

unterwiesen, die Familie zu immer

neuen Geldsendungen zu veranlassen.
Leider scheint die Familie seit emi

ger Zeit von plötzlicher Taubheit be

fallen zu fein, denn sie schickt dem klei

nen Studenten nur noch gute Rat
schlüge. Seine Freunde haben ihn

dal)r belehrt, wie man in den Ge-heg-

des Mont-de-Piti- ? bei Pfand
leihern und ähnlichen nützlichen Ele
menten nach dem zum Leben und sei

nen Genüssen notwendigen Mammon

zu jagen hat.
Die Uhr des kleinen Studenten

studiert" bereits seit acht Tagen, die

warmen Kleidungsstücke, mit denen

mütterliche Vorsicht seine Nosser ge

füllt hatte, sind in alle vier Wände

zerstreut, und augenblicklich erörtert

man die Frage des Bücherverkaufs,
eine Frage, die von den Ratgebern
des kleinen Studenten bereits in be

jahendem Sinne erledigt ist.

Der Student (bekommt plötzlich

Gewissensbisse): Ja. aber wenn ich

meine Bücher verkaufe, wie soll ich

später meine Examina bestehen?

Erster Freund: Mach' bloß keine

faulen Witze! Hast Du vielleicht schon

mal gesehen, daß ich einen Schmöker

aufgemacht habe, he? (Doppelsinnig.)
Nun. ich schwöre Dir, das hat mich

noch niemals gehindert, meine Exa
mina zu machen!

Zweiter Freund: Glaubst Du
übrigens, die öffentlichen Bibliotheken

sind 'für gelehrte Hunde eingerichtet?
Ein sehr angenehmer Aufenthalt, diese

öffentlichen Bibliotheken! Im Win-t- er

sind sie geheizt! Wenn man einem

noch was Trinkbares verabfolgsn
wollte, wären sie ein wahres Para
dies!

Dritter Freund: Na und vor allen

Dingen machen wir morgen die ge

plante Landpartie oder nicht? Wir
machen sie, nicht wahr? Nun. dann
mußt Du eben Geld auftreiben!

Die anderen Freunde (im Chorus):
Verkaufe Deine Schmöker!

Der Student (überzeugt): Na
schön meinetwegen!

Erster Freund (diensteifrig):, Soll
ich Dir das besorgen?

Ziveiter Freund (ebenso bcreitwi!

lig. aber mit unverhohlenem Miß
trauen gegen den ersten Kandidaten):
Nein, nein! Ich werde das machen!

Die anderen (beeilen sich, gleichfalls

beunruhigt, ihre Dienste anzubieten):
Nein, ich! ... Nein, ich!

Der Student (gerührt von so viel

spontaner Liebenswürdigkeit): Ich
dank Euch! Ihr seid sehr nett ...
Aber ich möchte Euch nicht bemühen.

Ich werde selbst verkaufen.
Erster Freund (gekränkt): Wie Du

willst, mein Lieber! Wenn Du ke'i
Vertrauen zu meiner Erfahrung
hast . . .

Zweiter Freund (ebenso): Wenn
Du hoffst, mehr herauszuschlagen als
ich . . . Zu dem Geschäft ist nämlich
eine gewisse Uebung erforderlich, und
Du ...

Der Student: Ihr habt mich miß
verstanden. Ich will eine Auswahl
treffen.

Erster Freund: Ach so. das ist
etwas anderes! Aber höre mal, ivenn
Du gut verkaufen willst, geh' zu La
Pompe, Nue des Vivandiires . . .

Zweiter Freund: Oder zu Bom
bette. Rue de la Perche . . .

Dritter Freund: Oder inö Anii

quariat Zu den vier Fakultäten" . , .
Der Student (die Adressen notie

rend): Danke schön ... Danke
bestens . . . Aber ich möchte zunächst
mal nach dem Quai St. Michel gehen.
Da wohnt ein Antiquar Vater
Fouret heißt er. glaube ich der
einen sehr netten Eindruck macht ...

Alle (aufspringend, heftig und
böse): Zu Bater Fouret? Auf keinen

Fall! ... Bloß nicht zu dem! . .
Das ist ein Betrüger! ... Ein Spitz
bube! ... Ein Lump! ...

Der Student (erstaunt über diese

Heftigkeit, deren sich plötzlich alle ein
wenig schämen): Nicht möglich? ...
Nun, ich danke Euch. Wirklich nett,
daß Ihr mir das vorher gesagt habt!
Und mir kam sein Gesicht gerade so
vertrauenserweckend vor . . . . , ,. ,

;,. .".

'
Nachdem kine norme Lag

diesem Tage tritt daS Parlament für
Indien zusammen. Aber schon einen

Monat vorher ist die Erregung auss
höchste gestiegen. Eine große Anzahl
hiher Negierungsbeamter hat in

Telhi Wohnung genommen und mit
ihren Automobilen beleben sie die

Straßen. Ja selbst den Vizekönig
kann man fast täglich auf seinem

Sraziergang beobachten. Alle Ho
tels sind bis unters Dach besetzt, be

sonders die im neuen Viertel gele

genen. Ter Platzmangel ist so groß.
d;.ß auf allen nur verfügbaren Plät
zen Zelte aufgeschlagen sind. . Die
Preise werden täglich höher und Hz

ber. bald die des Durbars erreicht.
An den neu.n öffentlichen Gebäu

den ist so schnell gearbeitet worden,,
daß sich der Einheimische, der an die

lässige Arbeit der indischen Unterneh-me- r

gewöhnt ist, nur wundern muß.

Provisorische, aber dennoch geräu
mige und architektonisch schöne Ver,
waltungsgebude mit getrennten
Räumen für jede Abteilung, sind an
der Aliporestraße erstanden. In der

halbmondförmigen Anordnung dek

Häuser gibt der sanft abgetönte gelb
lichr Stuck inmitten saftig grüner,
wchlgepflegter Rasenflächen ein seh:
schönes Bild. Nördlich von diesen
Neubauten erhebt sich jetzt eine seu-dci- le

Vorstadt aus fast durchgängig
weißen Villen mit roten Dächern,
di für die indischen Regierungsver,
treter vorgesehen sind. Etwas West-lic- h

davon, wo vergangenes Jahr
das Zentraltelegraphenamt für den
Durbar stand, erhebt sich ine zweite
Villenkolonie in Weiß und Rot: sie

ist für die Beamten und das Haus
personal des Vizekönigs. Mit gcl
bem Stuck geschmückte Bungalows,
teils neu erbaut, teils mit Kalk und
Farbe vor dem Verfall geschützt, er
heben sich an den Straßen; sie sind
für die Stabsoffiziere und Lerwal-tungsbeamt-

Zwei lange weiße

zweistöckige Flügel am Curzon House
haben die schon ausgedehnte Residenz
in ein Honigwaben ähnliches Gewirr
von Zimmern und Korridoren ver

wandelt; hier sollen, Beamte,. sü. die

nicht anderweitig gesorgt ist, deque
'

mes Unterkommen finden. Der
Oberbefehlshaber ist in einem Mini
ile'ium untergebracht, sein Stab
wohnt in den schon erwähnten Häu
fern an der Aliporestraße.

Das entzückende Metcalfe Ge

bäude, das den ganzen Fluß be

herrscht und das ein Wahrzeichen des

jetzigen Delhi ist, ist für die Volks
Vertreter bestimmt. Der Gouverneur
von Delhi hat jetzt noch ein Zeltlager
zum Wohnsitz angewiesen erhalten.
Ebenso wohnen die Mitglieder der

Ministerien des Innern und des Kul
tus in Zelten am Polospielplatz.

indische Gurkhas und Feld
artillerie, die neben Kavallerie hier
ihi Winterlager aufgeschlagen haben,

lagern auf beiden Seiten der Straße
zum Bahnhof. Hier haben auch die

europäischen Geistlichen ihr Lager
aufgeschlagen. Ein großes Haupt
post- - und Telegraphenamt ist auf
einer Seite des Parlaments errichtet

worden, auf der andern dagegen ein

Bankgeschäft. Alle Straßen werden

täglich gesprengt, elektrische Beleuch

tung. Telephon und Wohlfahrtsein
richtungen sind zur vollsten Zufrie
denheit vorhnnden. Eine wohlorga
nisierte Polizei regelt den Verkehr.

Gleich beim Eintritt in die Stadt
fühlt man heute, daß das, was vor

einem Jahr noch ein Haufen von

Privathäusern war. jetzt zu einer

wohlgeordneten Stadt geworden ist.
,fr" cv .V iPl 11

lillic 'ciuiuuuuciuiiiuiuiy ii um
der alten Stadt hergestellt, die allzu
Uhr in den Traditionen eines Acker

bau treibenden Volkes entstanden ist
und sich teilweise von jeder modernen
Kultur fernhält. Wenn man dort
hin aus dem interimistischen Delhi
lammt, vermißt man jedes für. das
Wim nnfnssi11 Rils w? 5,N OstrMi,
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eines kühlen erfrischenden Stromes
mit hohen luftigen Ufern, und dem

fließenden Wasser. Dafür aber drei

tet sich vor l.em Beschauer eine weite

Ebene aus, die einige Meilen ent,
fernt in eine sanfte Hügelkette über

geht. Diese Ebene ist kahl und izroh

genug, um beinahe jede denkbare Be,
völkerungszahl, die man hier zu
sammenziehe.i könnte, zu beherbergen.
Sollte eine geoße Menge Menschen
der indischen Regierung nach der
neuen Stadt folgen, wird der Platz
sicherlich der Menge gerecht werden.
Die nächsten Jahre in der Oeschicht

Delhis werden zeigen, ob dem fluch

tigen Globetrotter und dir. von Zeit
zu Zeit kommenden indischen Fürsten
und Volksvertreter, die jetzt dem

Platze zuströmen, in genügender An

zahl Händler, Fabrikanten und
Handwerker folgen werden, ohne die

ja ein kaufen von, Gebäuden und
Straßen, wenn auch, stattlich in der

Anlage,, nicht den' Anspruch aus
Prädikat .Stadt" wachen kann. '

Man schreibt aus Deutschland:
Man tut dem Zuckerbäcker unrecht,
wenn man der Ansicht ,st, seine Wirk
samkeit stehe mit dem Ernst des Le
bens nicht im' geringsten Zusammen-han- g.

Vielmehr steht kein Laden so

wie der seinige mit der Weltgeschichte
in Fühlung. An seinen Leckerbissen
kann man geradezu seine Geschichts-kenntnis- sc

auffrischen. Man beginnt
mit den sahnengefllllten Schiller
locken" und geht zu der Napoleons-torte- "

über, die an die schönen Frau-e- n

am Hofe des zweiien Bonaparte
erinnert. Selbstverständlich wird man
die Demagogenbrötchen" nicht über-sehe- n,

denen sich der Achtundvierzi-ge- r
- Sandkuchen" anreiht. Das sind

so einige weltgeschichtliche Lecker-bissen- ",

die man jetzt noch in den
Konditorläden findet. Viele werden
wohl dem Geschmack nicht standgehal-te- n

haben und so allmählich

sein. DaZ beweist der
Pariser Einzugskuchen", der noch

in den neunziger Jahren des vergan-gene- n

Jahrhunderts sehr beliebt war
und in keinem Konditorladen fehlte,
während man ihn jetzt nur noch in
kleinen abgelegenen Städten erhalten
kann. Möglich ist aber auch, daß er
unter einem zeitgemäßen Namen wei-t- er

gebacken wird. An die Weltereig-niss- e

der letzten Jahre erinnern in
erster Linie die Burenhüte", die aus
schaumigen Teig gebacken sind, und
die japanischen Bomben", die eine
köstliche Marzipanfüllung bergen. Der
türkisch - italienische Krieg scheint
eindruckslos an dem Konditorladen
vorüber gegangen zu sein. Dagegen
hat der Balkankrieg bereits eine süße
Note erhalten. Eine beliebte Leckerei

ist nämlich der zergehende Halb-mon- d"

geworden, der fast völlig aus
Sahne und Extrakt von Früchten ge
backen ist. Er zerfließt auf der Zun-g- e,

reizt den raffiniertesten Gaumen,
hinterlaßt aber einen etwas bitteren
Nachgeschmack. Bei der Jugend ha-be- n

auch die echt serbischen Läuse"
schnell Anerkennung gefunden. Sie
bestehen aus braunem Nougat und
werden von fliegenden Händlern in
ziemlich großen Tüten zu fünf und zu
zehn Pfennig verkauft.

5i unbekannter eg.
Vor etwa dreißig Jahren, fo er-zä-

der Figaro", hatte Degas einem
seiner Modelle zum Geburtstag eine

Studie ihrer fehr schönen Hände zum
Geschenk gemacht. Nach vielen Iah-re- n

begegnete Degas seinem ehemali-ge- n

Modelle auf der Straße und er

fragte die Frau, ob sie immer noch

jene kleine Studie besitze. Ach, spre
chen Sie mir nicht davon," sagte sie.
Als ich nicht mehr Modell stand,

habe ich angefangen, zu malen. Und
eines Sonntags, da alle Geschäfte für
Malutensilien geschlossen waren und
ich keine Leinwand bekommen konnte,
hab ich Ihr Bild genommen und dar-üb- er

ein Stilleben" gemalt. . . . Das
ist bekannt geworden, und seitdem
kamen immerfort Kunsthändler zu
mir gelaufen und daben mir mein

Stilleben" abgekauft. . . ." Trotzdem
durfte das ehemalige Modell heute
allen Anlaß haben, zu beklagen, daß
es an jenem Sonntag durchaus malen
wollte und so das kleine Bild von
Degas nicht mebr besitzt.

Die gebildete Köchin.
,.Na meine neue Gnadige! Keme
Ahnung von Literatur, Kunst und
Politik! Das einzige bißchen Kochen,
von dem sie waö verficht!"


